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                    Safenwil
                
                , Sonntag, den 31. Dezember 1911
                    


Sylvester
Psalm 106,1

                                Danket dem Herrn; denn er ist freundlich, und seine Güte währet ewiglich.
                            

Liebe Freunde.

                
                Zum letzten Mal im alten Jahr sind wir heute hier beieinander. Noch einige kurze Stunden und dies alte Jahr gleitet hinunter in den Abgrund der Vergangenheit, aus dem keine Macht der Erde es zurückrufen kann. Wir Alle gleichen jetzt einem Kinde, das den schönen Batzen1, den ihm die Mutter geschenkt, in einen Laden getragen hat, um sich damit zu kaufen, wonach sein Herz begehrt. Nur mit leisem Bedauern hat es ihn aus der kleinen, festgeschlossenen Faust hervorgegeben, aber dann ist es doch geschehen, und es sieht zu, wie er unwiderruflich in die Ladenkasse fliegt zu vielen andern schönen Batzen. Und jetzt guckt es seine andre Hand an, die das Päckli hält mit dem, was es sich gekauft hat. Das hat es nun für den Batzen! Was denkt es dabei? Was geht in ihm vor? Ja, wer so in ein Kinderherz hineinsehen könnte! Freut es sich über seinen Kauf? Wir wollen es hoffen. Aber vielleicht ist auch heimlich, ganz heimlich eine kleine Enttäuschung da, und es ist ihm: wenn ich nur meinen Batzen wieder hätte, ich wollte ihn eigentlich doch noch lieber anders verwenden! |

                Ich sage: solch einem Kind gleichen wir heute. Wir haben auch etwas Schönes geschenkt bekommen, eine große Zeitspanne Leben, ein ganzes langes Jahr mit 365 Tagen. Und heute müssen wir es weggeben. Fort ist’s! Wir fragen uns wohl auch: was haben wir nun für das Jahr, das weggegebene? Was ist der Ertrag, mit dem wir heute davongehen in ein anderes, neues hinüber? Da gibt’s auch freudige und  enttäuschte Gesichter. Und die Sache ist ernsthafter als bei dem Kind mit dem Batzen. Der lässt sich ohne allzu große Schwierigkeiten wieder durch einen andern ersetzen. Es werden dem Kind, sogar wenn es arm ist, noch unzählige Batzen durch die Hände gehen, die es besser verwenden kann. Die ausgegebenen Jahre dagegen sind eine kostbare Summe, die ihre ganz bestimmte Grenze hat, von der wir nie wissen, ob sie schon erreicht ist, denn wir verwalten sie nicht selbst, und der Verwalter gibt uns keine Rechenschaft über den Stand des Vermögens, das uns noch bleibt; er gibt uns nur ein Jahr nach dem andern heraus, da hast du’s! brauch’s gut! Und wir Alle müssen uns sagen, dass wir heute vielleicht im Begriff sind, unsern Notpfennig, unser letztes Jahr auszugeben. Was haben wir dafür? Was haben wir damit gemacht? Ja, das sind Fragen, meine Freunde, die wohl kein Einziges unter uns so ganz fröhlich und ohne Bedenken zu beantworten wüsste. Da zieht in unsrer Erinnerung an uns vorüber Alles, was wir getan und nicht getan haben in diesem Zeitraum, und unser Gewissen hält uns vor, was wir hätten tun sollen. Da wird unser eigenes Herz zu unserm Richter und sagt uns: es ist nicht gut, was du da in Händen hältst für das ausgegebene, für immer verschwundene Jahr. Es genügt nicht, du hättest etwas Besseres dafür haben können. Du warst kein kluger Käufer! Gelt, jetzt reut es dich? Ja, sieh, jetzt ist’s zu spät! Was du mit dem Jahr 1911 nicht gemacht, das bringt keine Ewigkeit zurück.2 Du kannst allerlei nachholen im neuen Jahr, wenn dir Gott noch eins schenkt, aber die Zeit, die du nun im besten Fall zum Nachholen brauchen wirst, hättest du zum weitern Fortschreiten brauchen können. Du hast Zeit
                    verloren, die gibt dir niemand wieder! So redet unser Herz zu uns, wenn wir es aufrichtig und ehrlich reden lassen. Die Frage: was haben wir mit unserm Jahr gemacht? macht den Sylvester zu einem ernsten, schweren Tag, wie es vielleicht kein zweiter im Jahr ist. Der 31. Dezember, der letzte im Jahr! Wir denken und sagen es leichthin. Und doch ist in diesen Worten etwas von dem Geräusch, mit dem man einen Sarg verschließt. In dem Klang der Glocken, die  uns vom alten ins neue Jahr hinüberläuten, ist etwas von dem Schall der Posaune des Weltgerichts [vgl. Apk. 8f.], das sich schon jetzt in uns Allen vollzieht. Und wer sehen will, der muss in diesen Stunden die geheimnisvolle Hand sehen, die auch in unserm Leben an die weiße Wand schreibt: Gezählt, gezählt, gewogen – und zu leicht erfunden [vgl. Dan. 5,25–27]! Dem Allem wollen wir uns nicht entziehen, wir wollen nicht sagen: es macht nichts! Sondern wir wollen uns diesen Gedanken durch die Seele gehen lassen wie ein scharfes Schwert. Besser ist’s, unruhig ins neue Jahr zu gehen als schläfrig.

                *   *   *

                Und doch möchte ich heute eure Aufmerksamkeit nicht auf die Frage lenken: Was haben wir gemacht?, sondern auf die andere: was hat Gott gemacht? Ich möchte auch nicht sagen: nehmt euch in Acht! es ist ein ewiges Gericht Gottes da, inwendig in Euch, und das verurteilt euch heute, denn ihr habt ein Jahr verloren! Sondern ich möchte euch sagen: Danket dem Herrn, denn er ist freundlich und seine Güte währet ewiglich! Von der Güte Gottes möchte ich etwas sagen. Das tue ich nicht, um gleichsam von etwas Anderem zu reden, das uns angenehmer wäre; und nicht, um Euch anzuleiten, ein Scheuleder anzulegen, damit wir nicht mehr daran denken, wie ernst und gefährlich die Lage von uns Allen ist, sondern ich glaube, gerade wenn wir es ernst nehmen wollen mit unserm Leben, müssen wir an die Güte Gottes denken. Es hat Mancher den Gedanken: die Zeit geht um, und wir haben wenig, viel zu wenig erreicht und getan in unsrer Zeit! und er ist doch kein ernsthafter Mensch, er weiß doch nichts von der ganzen Majestät des göttlichen Richters. Ich werde nie vergessen, wie mir einmal in 
                    Genf
                
                 ein Mann in seiner Schusterbude vormachte: Fliegen sind wir Menschen, Herr Pfarrer, Fliegen sind wir! Einen Tag lebt sie, zwei Tage, da sitzt sie an der Wand – klatsch – tot ist sie, aus und vorüber ist’s mit uns. Das tönte überaus weise aus dem Munde dieses Schusters, aber er wollte mir damit beweisen, dass es eine Narrheit sei, an Gott und an das Gewissen zu glauben. Aus der Erkenntnis der Vergänglichkeit zog er den Schluss, das Wahre sei die Oberflächlichkeit und der Leichtsinn. Und so haben es Hunderte und Tausende gemacht. Aus dem Gedanken: morgen bin ich vielleicht tot, kann man  sich die Lehre ziehen: also will ich heute essen und trinken [vgl. 1.Kor. 15,32; Jes. 22,13]. Dieser Gedanke führt uns noch nicht sicher in die Tiefe und ins Leben. Er kann uns wohl niederdrücken, aber nicht so tief, wie wir es nötig haben, um dann mit voller Energie wieder aufzustehen. Man kann sich selber gering achten und verurteilen und dabei immer weiter zurückkommen statt vorwärts.

                Und darum wollen wir jetzt mit festem Blick auf das sehen, was Gott an uns getan hat im hinter uns liegenden Jahr. Und da wollen wir es nun ganz einfach so ausdrücken: Gott ist freundlich gewesen gegen uns. Und ich meine damit mehr als nur, dass er uns Allen ein ganzes langes Lebensjahr geschenkt hat, eine ungeheuer wertvolle Summe, die wir aufs Beste haben brauchen können. Das ist auch eine Freundlichkeit Gottes, gewiss! Aber es steht nun doch nicht ganz so, wie ich es vorhin sagte, dass Gott uns die Jahre bloß so in die Hand drückte wie ein Stück Geld: da hast du’s! jetzt mach damit, was du kannst und willst. Wir dürfen die Sache von einem höhern Standpunkt aus ansehen. Gottes Freundlichkeit besteht darin, dass wir nie allein sein müssen, nie auf unsre eigene Kraft angewiesen in den Aufgaben und Schwierigkeiten des Lebens. Er gibt uns nicht nur die Zeit, sondern er hält auch unser Leben in dieser Zeit in seinen Händen. Er ist nicht ein Gott, der in unendlicher Ferne auf einem hohen Thron säße und uns Menschen mit Donnerstimme zuriefe: Auf! kommt zu mir! schlagt euch hindurch durch all die Gestrüppe und Irrwege, die es unterwegs gibt! vorwärts! vorwärts! So redet unser Herz zu uns, und es ist notwendig, dass es so ist und nicht anders zu uns redet, aber Gott ist größer als unser Herz [1.Joh. 3,20]: er redet nicht nur so. Sondern er ist bei uns und um uns auf jedem unsrer Schritte. Er umgibt uns hinten und vorne und auf den Seiten [vgl. Ps. 139,5] wie mit einem Kleid. Jawohl, wir sind wie Fliegen, wenn wir uns mit Gott und unsre Tage mit der Ewigkeit vergleichen. Aber was ist klein und groß, was sind Sekunden und Ewigkeiten vor Gott? Sollte vor Gott eine Fliege etwas Geringfügiges sein? Gott ist im kleinsten Gebilde seiner Schöpfung so gut wie in den Sonnen und in den Sternenwolken der Milchstraße. Das ist seine Freundlichkeit, dass er kein Atom keinen Augenblick allein lässt. Er lässt auch uns Menschen nicht allein. Er ist bei uns. Er ist auch im vergangenen Jahr bei uns gewesen.

                Er war bei uns als die Kraft, die uns vorwärts geführt hat. In Allem, was wir erlebt haben, waren Wegweiser und Antriebe und Stützen und Zuflüsse verborgen, die uns helfen sollten, ihm näher zu kommen. In Allem, was uns begegnet ist, war ein mächtiger Zug zu Gott. Wir standen am Ufer eines gewaltigen Stromes, der unser Schifflein bereitwillig mitnehmen wollte. Oft genug standen wir taub und blind davor, merkten nichts und verstanden nichts. Aber der Zug zu Gott war doch da durch Gottes Freundlichkeit, und der Strom rauschte und schwoll und stieg über das Ufer und nahm unser Schifflein mit, ohne dass wir’s wollten und wussten.

                Ich denke und hoffe, es sind Viele unter uns, die auf diesen und jenen Tag im vergangenen Jahr mit einer herzlichen, durch keinen Nebengedanken getrübten Freude zurückblicken können. Wenn wir’s genau nehmen, müssten wir sogar die große Mehrzahl der hinter uns liegenden Tagen zu diesen Tagen rechnen. Die allermeisten Menschen erleben viel mehr ruhige, frohe Tage als traurige. Wir sind vielleicht nur zu verwöhnt, so dass wir wegen einzelner schwerer Stunden und Tage gleich über harte Zeiten klagen. Aber aus der Menge von Tagen, da wir eines ruhigen Glücks genossen, ragen doch wohl bei Jedem einer oder wenige hervor, die uns etwas ganz besonders Schönes gebracht haben und um deretwillen wir das Jahr 1911 wenigstens zum Teil in einer guten Erinnerung behalten werden. Der eine hat vielleicht große freudige Wendungen seines äußren Lebens erfahren; er steht auf einem Punkt, an den ihn noch vor einem Jahr kaum die kühnsten Hoffnungen und Träume getragen hätten. Der Andre hat äußerlich nichts Besonderes erlebt, aber er hat innerlich eine neue Wegstrecke angetreten; er freut sich, weil er um eine Einsicht oder um einen Entschluss reicher ist als letztes Jahr. Der Dritte hat einen Menschen kennengelernt, durch den er tiefer ins Leben hineingeführt, durch den er reifer geworden ist. Seht, in all diesen Freuden, die wir erlebt haben, von den äußerlichen bis zu den in den Tiefen der Seelen verborgenen, war etwas von jenem Ziehen des lebendigen Gottes, der um uns, bei uns und in uns ist. Wir können von gar nichts, was uns Freude bereitet hat, sagen, dass wir selbst sie uns bereitet, oder gar, dass wir selbst sie uns verdient haben. Sondern es war Gottes helle Freundlichkeit, die sie uns gewährt hat. Gott wollte uns ermutigen, Gott wollte uns einen Stein aus dem Weg räumen, Gott wollte uns  recht deutlich seiner Liebe versichern, er wollte uns füllen mit seiner Liebe, weil er Menschen voll Liebe nötig hat, um sein Werk in der Welt zu treiben. Er wollte uns fröhlich machen, weil er fröhliche Leute braucht in seinem Dienst. In jeder Freude, von der stillen Zufriedenheit des Mannes, der etwas Rechtes geschafft hat, bis zum Jubel des Kindes, das zum ersten Mal etwas gesehen von den Wundern des Weihnachtsbaumes, in jeder Freude war eine Absicht Gottes. Wenn du heute hier sitzest und bist vielleicht ein ganz klein wenig ein besserer Mensch, als du’s heute vor einem Jahr warst, verdankst du es dann nicht diesen Absichten Gottes, die dir mit kleinen und großen Sonnenstrahlen das Jahr hindurch dies Besserwerden leichter gemacht haben? Wärst du auch soweit ohne Gottes Güte, die dich nicht losgelassen hat?

                Aber Andre, und ihrer sind auch Viele, die haben ein Jahr des Leides hinter sich. Ich sehe das Eine und Andre hier vor mir, das weiß, an was es denken wird, wenn es die Jahrzahl 1911 hört. Wenn es zurücksieht auf den letzten Sylvester, dann ist’s ihm, es habe seither verloren und nur verloren. Hier ist ein liebes Gesicht auf immer verschwunden aus dem Kreis der Hausgenossen, dort hat unverhofft die Krankheit Einzug gehalten, hier hat ein Mensch durch einen leichtsinnigen Schritt sein Leben verpfuscht und steht vor der Aufgabe, gut zu machen, was noch gut zu machen ist, dort ist Einer, der gemeint hat, er stehe, gefallen und muss mit einem geknickten Selbstbewusstsein das alte Jahr verlassen. Was für ein langer Zug von Verwundeten und Schwerverwundeten wäre das, wenn man sie Alle so sehen könnte, die heute mit einer leisen oder lauten Klage im Herzen vom Alten ins Neue pilgern! Und wie wenig ganz Gesunde würden übrig bleiben! Wissen wir nicht Alle von den Schatten zu reden, wie wir sicher alle von den Sonnenstrahlen wissen? Wo ist hier die Güte Gottes und seine Freundlichkeit gegen uns? Hat sie uns nicht so und so oft – und viele werden sagen: das ganze Jahr hindurch – allein gelassen in dunklen Tälern [vgl. Ps. 23,4]? |

                Meine Freunde! Wenn wir an diese Seite des Lebens denken, dann müssen wir lernen verstehen, was das heißt: Deine Güte «währet ewiglich.» Gottes Güte ist ewige Güte. Das Wort «ewig» bedeutet zweierlei: Gottes Güte
                    hört nicht auf. Sie gleicht nicht den Taten menschlicher Wohlmeinenheit, die einen Anfang und ein Ende haben,  so dass wir sie beurteilen können: er hat mir wohl- oder wehgetan, er hat mir geschadet oder genützt. Das Wirken der Güte Gottes ist unendlich. Wir könnten uns Gott ohne diese Wirksamkeit gar nicht denken. Wir sehen immer nur ein Stück davon, wie wollten wir dann urteilen können: Gott ist unfreundlich, ungütig mit mir gewesen, wo wir doch die ganze Folge seiner Handlungen gar nicht zu übersehen vermögen? Gottes Güte ist auch im Unglück, sie ist auch auf der Schattenseite des Lebens, aber sie ist eine verborgene Güte, wir können sie auf dieser Seite gewöhnlich nicht verstehen. Damit hängt nun das Andre zusammen. Ewig ist göttlich. Gottes Güte ist ewig, heißt: Gottes Güte
                    ist nicht menschlicher Art. Wenn wir das Wort «Güte» hören, denken wir daran, dass es uns gut gehen müsse. Aber das ist menschlich gedacht. Gottes Güte besteht darin, dass er uns zu sich zieht, dass er uns
                    gut werden lässt. Und nun ist’s merkwürdig, wie diese seine Absicht gerade im Unglück, im Leid, in den dunklen Tälern waltet. Er hat mancherlei Instrumente, um uns zu ziehen, wie er will. Wir dürfen die dunklen nicht verschmähen, als wären sie weniger göttlich. «Haben wir Gutes empfangen von Gott, und sollten das Böse nicht auch annehmen?» [Hiob 2,10] Da nimmt Gott dem Einen etwas Schönes aus der Hand, weil er ihm die Hand frei machen will, um etwas noch Schöneres ergreifen zu können. Da führt er einen starken, selbständigen Mann in die Schwachheit hinein, um ihn zu lehren, Gemeinschaft und Anschluss zu suchen bei den andern Menschen, auf die er bis jetzt selbstgenugsam heruntersah. Da zerschlägt er einem Dritten sein sicheres, bewusstes Wesen, um ihn dazu [zu] bringen, wieder ein unsicherer Schüler zu werden, aber ein Schüler, der etwas lernen will. Da ist immer die Güte Gottes am Werk. |

                Aber ich nehme auch das Böse davon nicht aus. Gottes Güte können wir nicht messen mit unsern kleinen Maßstäben: Auch im Bösen, was wir getan und dessen wir uns heute anklagen müssen, auch im unterlassenen Guten und in den verpassten Gelegenheiten, auf die wir heute schmerzbewegt zurücksehen, auch in ihnen war Absicht Gottes. Er braucht das Böse, das wir tun, um uns gut werden zu lassen. Das können wir jetzt nicht verstehen, und wir dürfen uns nicht darauf berufen. Schon 
                            
                                Paulus
                                
                            
                        
                         hat davor gewarnt, wir dürften nicht sagen: Lasset uns Böses tun, damit Gutes daraus werde [Röm. 3,8]! Aber wenn wir von der Ewigkeit aus unser Leben übersehen könnten, würden wir Gottes Leitung auch in unserm Fall erkennen und würden sagen: ich danke dir, dass du mich hast fallen lassen. Das Leben so manches Menschen, das abgeschlossen vor uns liegt, zeigt uns, dass die Wege Gottes nicht gerade sind, wie wir es uns denken. Er ist dabei, auch wenn Seelen verunglücken, weil manche Seele ohne das nicht zu ihm käme. Ich glaube, in einzelnen Augenblicken haben wir Alle das schon in unsrem eigenen Leben beobachten können. Gott ließ uns dem Feind unterliegen, weil wir die Stärke dieses Feindes einmal recht erkennen sollten. Er ließ uns mit unsern stumpfen oder hölzernen Waffen zu kurz kommen, damit wir ein anderes Mal mit geschliffenem Schwert in den Krieg zogen. Er ließ uns sogar in der Armee des Feindes kämpfen, damit uns so recht die Augen aufgingen darüber, wie dieser Feind seine eigenen Getreuen zu Grunde richtet. – |

                 Nein, wir dürfen und wollen nicht sagen: Wo bleibt die Güte Gottes?, wenn wir ein schweres, dunkles Jahr hinter uns haben, wenn wir mit trübem Mut und vielleicht mit beladenem Gewissen hinüber ins neue gehen. Gottes Güte währet ewiglich. Sie ist oft anders, als wir sie uns denken. Aber sie ist immer Güte. Sie hat uns, uns Alle, im vergangenen Jahr keinen Moment allein gelassen. Wir standen, ob fröhlich oder traurig, unter einer Fülle ihrer Einflüsse und Anregungen. In Allem, was wir erlebt haben, auch im Vergessenen, an das wir nie mehr denken, war eine Saat Gottes. Die liegt jetzt im Acker. Wir sehen sie kaum. Ein paar grüne Hälmlein ragen aus der Erde und sagen, es ist etwas da. An ein paar wenigen Punkten könnten wir ausdrücklich sagen: hier war Gott gütig mit mir und hier und hier, denn da bin ich besser geworden, näher zu ihm gekommen. Aber wir dürfen die Aussaat nicht nach den paar Hälmlein beurteilen. Es ist viel mehr da, als wir zu sehen vermögen: Unser vergangenes Jahr ist getränkt von der helfenden, fördernden, schöpferischen Gottesgüte. Sie schlummert in uns, und wir nehmen sie unbewusst mit hinüber ins neue.

                An diese Gottesgüte wollte ich euch erinnern, liebe Freunde, heute, wo wir so viel Anlass haben, unserer eigenen Güte gegenüber zweifelhaft und bedenklich zu sein. Ich wollte euch sagen: seht, das ist etwas Großes und Feines, dass wir einen solchen Gott haben, der uns ein ganzes Jahr lang freundlich nachgegangen ist, während wir vielleicht ein ganzes Jahr lang dumm und bockig gewesen sind. Aber jetzt stelle ich auch das Andre dazu, das dazu gehört: Danket dem Herrn!
                     heißt das Andre. Wir sind reiche Leute. Gott hat ein ganzes Jahr an uns gearbeitet, um uns auf diese oder jene Weise zu sich zu ziehen. Wir sind ein Acker, in dem eine kostbare Saat verborgen ist. Da muss es nun unser ganz selbstverständlicher Dank sein, dass wir zu Gott gehen, dass wir die Frucht bringen, die von uns erwartet wird. Nicht unbewusst. Nicht im Schlaf. Sondern bewusst und freudig. Als der Knabe 
                            
                                Samuel
                                
                            
                        
                         in der Stiftshütte zu Silo die Stimme Gottes hörte, die ihn rief: Samuel, Samuel!, da schlief er auch nicht weiter, sondern er antwortete laut und deutlich: Rede Herr! Dein Knecht hört [1.Sam. 3,9f.]! So wollen wir heute auch antworten, da Gott uns ein ganzes langes Jahr lang gerufen hat. Oder verachtest du den Reichtum seiner Güte, Geduld und Langmütigkeit? Weißt du nicht, dass Gottes Güte dich zur Buße leitet [Röm. 2,4]? Nein, nicht wahr, deutlicher als die Posaune des jüngsten Gerichts sagt uns der Gedanke an Gottes wirksame Güte, wie wir das alte Jahr schließen und das neue anfangen wollen. Wir wollen Gott danken, indem wir das werden, wozu er uns machen will.

                

                Amen.
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                    Nr. 63: «Durch Trauern und durch Plagen» von 
                            
                                G. W. Sacer
                                
                            
                        
                        , Strophen 1.2.5.
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                    Nr. 327: «Kommt, Brüder, lasst uns gehen!» von 
                            
                                G. Tersteegen
                                
                            
                        
                        , Strophen 1.2.4.
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Anmerkungen
Sachfußnoten
	1
	Historische, bis 1850 vor allem in der 
                    westlichen Schweiz
                
                 geprägt Münze; vgl. 
                            
                                A.-M. Dubler, Art. «Batzen», in: Historisches Lexikon der Schweiz, Bd. 2, Basel 2003, S. 69f.
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        ↩

	2
	Vgl. die letzten Zeilen aus dem Gedicht 
                            
                                «Resignation. Eine Phantasie» von 
                            
                                Fr. Schiller
                                
                            
                        
                         (Erstdruck 1786; Sämtliche Werke, Bd. 1, München 19623, S. 130–133, dort S. 133)
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        : 
                            
                                
                                    Was man von der Minute ausgeschlagen, 

                                    Gibt keine Ewigkeit zurück.

                                

                            

                        ↩

Bibelstellen
1.Joh. 3,20
20daß, so uns unser Herz verdammt, Gott größer ist denn unser Herz und erkennt alle Dinge. 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



1.Kor. 15,32
32Habe ich nach menschlicher Meinung zu Ephesus mit wilden Tieren gefochten, was hilft’s mir? So die Toten nicht auferstehen, »lasset uns essen und trinken; denn morgen sind wir tot!« 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



1.Sam. 3,9–10
9und sprach zu ihm: Gehe wieder hin und lege dich schlafen; und so du gerufen wirst, so sprich: Rede, Herr, denn dein Knecht hört. Samuel ging hin und legte sich an seinen Ort. 10Da kam der Herr und trat dahin und rief wie vormals: Samuel, Samuel! Und Samuel sprach: Rede, denn dein Knecht hört. 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Apk. 8–9

  Das 8. Kapitel

  Eröffnung des siebenten Siegels. Die vier ersten Posaunen. Das dreifache Wehe.

  
    1Und da es das siebente Siegel auftat, ward eine Stille in dem Himmel bei einer halben Stunde. 2Und ich sah die sieben Engel, die da stehen vor Gott, und ihnen wurden sieben Posaunen gegeben. 3Und ein anderer Engel kam und trat an den Altar und hatte ein goldenes Räuchfaß; und ihm ward viel Räuchwerk gegeben, daß er es gäbe zum Gebet aller Heiligen auf den goldenen Altar vor dem Stuhl. 4Und der Rauch des Räuchwerks vom Gebet der Heiligen ging auf von der Hand des Engels vor Gott. 5Und der Engel nahm das Räuchfaß und füllte es mit Feuer vom Altar und schüttete es auf die Erde. Und da geschahen Stimmen und Donner und Blitze und Erdbeben.

  
    6Und die sieben Engel mit den sieben Posaunen hatten sich gerüstet, zu posaunen. 7Und der erste Engel posaunte: und es ward ein Hagel und Feuer, mit Blut gemengt, und fiel auf die Erde; und der dritte Teil der Bäume verbrannte, und alles grüne Gras verbrannte.

  
    8Und der andere Engel posaunte: und es fuhr wie ein großer Berg mit Feuer brennend ins Meer; und der dritte Teil des Meeres ward Blut, 9und der dritte Teil der lebendigen Kreaturen im Meer starben, und der dritte Teil der Schiffe wurden verderbt.

  
    10Und der dritte Engel posaunte: und es fiel ein großer Stern vom Himmel, der brannte wie eine Fackel und fiel auf den dritten Teil der Wasserströme und über die Wasserbrunnen. 11Und der Name des Sterns heißt Wermut. Und der dritte Teil der Wasser ward Wermut; und viele Menschen starben von den Wassern, weil sie waren so bitter geworden.

  
    12Und der vierte Engel posaunte: und es ward geschlagen der dritte Teil der Sonne und der dritte Teil des Mondes und der dritte Teil der Sterne, daß ihr dritter Teil verfinstert ward und der Tag den dritten Teil nicht schien und die Nacht desgleichen. 13Und ich sah und hörte einen Engel fliegen mitten durch den Himmel und sagen mit großer Stimme: Weh, weh, weh denen, die auf Erden wohnen, vor den andern Stimmen der Posaune der drei Engel, die noch posaunen sollen!

  
  
  Das 9. Kapitel

  Die fünfte und sechste Posaune mit dem ersten und zweiten Wehe.

  
    1Und der fünfte Engel posaunte: und ich sah einen Stern, gefallen vom Himmel auf die Erde; und ihm ward der Schlüssel zum Brunnen des Abgrunds gegeben. 2Und er tat den Brunnen des Abgrunds auf; und es ging auf ein Rauch aus dem Brunnen wie ein Rauch eines großen Ofens, und es ward verfinstert die Sonne und die Luft von dem Rauch des Brunnens. 3Und aus dem Rauch kamen Heuschrecken auf die Erde; und ihnen ward Macht gegeben, wie die Skorpione auf Erden Macht haben. 4Und es ward ihnen gesagt, daß sie nicht beschädigten das Gras auf Erden noch ein Grünes noch einen Baum, sondern allein die Menschen, die nicht haben das Siegel Gottes an ihren Stirnen. 5Und es ward ihnen gegeben, daß sie sie nicht töteten, sondern sie quälten fünf Monate lang; und ihre Qual war wie eine Qual vom Skorpion, wenn er einen Menschen schlägt. 6Und in den Tagen werden die Menschen den Tod suchen, und nicht finden; werden begehren zu sterben, und der Tod wird vor ihnen fliehen. 7Und die Heuschrecken sind gleich den Rossen, die zum Kriege bereitet sind; und auf ihrem Haupt wie Kronen, dem Golde gleich, und ihr Antlitz gleich der Menschen Antlitz; 8und hatten Haare wie Weiberhaare, und ihre Zähne waren wie die der Löwen; 9und hatten Panzer wie eiserne Panzer, und das Rasseln ihrer Flügel wie das Rasseln an den Wagen vieler Rosse, die in den Krieg laufen; 10und hatten Schwänze gleich den Skorpionen, und es waren Stacheln an ihren Schwänzen; und ihre Macht war, zu beschädigen die Menschen fünf Monate lang. 11Und hatten über sich einen König, den Engel des Abgrunds, des Name heißt auf hebräisch Abaddon, und auf griechisch hat er den Namen Apollyon. 12Ein Wehe ist dahin; siehe, es kommen noch zwei Wehe nach dem.

  
    13Und der sechste Engel posaunte: und ich hörte eine Stimme aus den vier Ecken des goldenen Altars vor Gott, 14die sprach zu dem sechsten Engel, der die Posaune hatte: Löse die vier Engel, die gebunden sind an dem großen Wasserstrom Euphrat. 15Und es wurden die vier Engel los, die bereit waren auf die Stunde und auf den Tag und auf den Monat und auf das Jahr, daß sie töteten den dritten Teil der Menschen. 16Und die Zahl des reisigen Volkes war vieltausendmal tausend; und ich hörte ihre Zahl. 17Und also sah ich die Rosse im Gesicht und die daraufsaßen, daß sie hatten feurige und bläuliche und schwefelige Panzer; und die Häupter der Rosse waren wie die Häupter der Löwen, und aus ihrem Munde ging Feuer und Rauch und Schwefel. 18Von diesen drei Plagen ward getötet der dritte Teil der Menschen, von dem Feuer und Rauch und Schwefel, der aus ihrem Munde ging. 19Denn ihre Macht war in ihrem Munde; und ihre Schwänze waren den Schlangen gleich und hatten Häupter, und mit denselben taten sie Schaden. 20Und die übrigen Leute, die nicht getötet wurden von diesen Plagen, taten nicht Buße für die Werke ihrer Hände, daß sie nicht anbeteten die Teufel und goldenen, silbernen, ehernen, steinernen und hölzernen Götzen, welche weder sehen noch hören noch wandeln können; 21und taten auch nicht Buße für ihre Morde, Zauberei, Hurerei und Dieberei.
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Dan. 5,25–27
25Das ist aber die Schrift, allda verzeichnet: Mene, Mene, Tekel, U-pharsin. 26Und sie bedeutet dies: Mene, das ist: Gott hat dein Königreich gezählt und vollendet. 27Tekel, das ist: man hat dich in einer Waage gewogen und zu leicht gefunden. 
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Hiob. 2,10
10Er aber sprach zu ihr: Du redest, wie die närrischen Weiber reden. Haben wir Gutes empfangen von Gott und sollten das Böse nicht auch annehmen? In diesem allem versündigte sich Hiob nicht mit seinen Lippen.
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Jes. 22,13
13Wiewohl jetzt, siehe, ist’s eitel Freude und Wonne, Ochsen würgen, Schafe schlachten, Fleisch essen, Wein trinken [und ihr sprecht]: »Lasset uns essen und trinken; wir sterben doch morgen!« 
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Ps. 106,1
1Halleluja!

    Danket dem Herrn; denn er ist freundlich, und seine Güte währet ewiglich.
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Ps. 139,5
5Von allen Seiten umgibst du mich und hältst deine Hand über mir. 
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Ps. 23,4
4Und ob ich schon wanderte im finstern Tal, fürchte ich kein Unglück; denn du bist bei mir, dein Stecken und Stab trösten mich. 
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Röm. 2,4
4Oder verachtest du den Reichtum seiner Güte, Geduld und Langmütigkeit? Weißt du nicht, daß dich Gottes Güte zur Buße leitet? 
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Röm. 3,8
8und nicht vielmehr also tun, wie wir gelästert werden und wie etliche sprechen, daß wir sagen: »Lasset uns Übles tun, auf daß Gutes daraus komme«? Welcher Verdammnis ist ganz recht.
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